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Blick hinter die Kulissen: Wie die Fassade der Villa Perle ihren Schmuck erhält
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Von Sebastian Rost

Für die Rekonstruktion der historischen Fassade  
am Neubau der Villa Großfürstin Marie – Perle hat 
die ECH den Stuckateurmeister und Architekten 
Sebastian Rost verpflichtet. Mit seinem Team 
realisiert Rost vor Ort in aufwändiger Handarbeit 
die vielschichtigen Formen und Ornamente. Im 
folgenden Artikel erklärt er seine Vorgehensweise. 

Die Stuckateure früherer 
Zeiten nahmen gelöschte Kalke, 
Wasser und Sande in verschie-
den Korngrößen, in späteren Zeiten 
auch Zemente, und vermischten di-
ese Zutaten auf der Baustelle. Da-
mit verfügten sie über das richtige 
Material, um die aus kleinformatigen 
Ziegeln errichteten Häuser mit den 
schönsten Stuckaturen zu dekorie-
ren. Die Ziegelfassaden der zu de-
korierenden Häuser waren natürlich 
nicht glatt gefügt. Vielmehr hatten 
kundige Maurer all die Pfeiler, Ver-
dachungen, Sohlbänke und Gesimse 
bereits vorgemauert. Diese Ziegel-
fassaden mit ihren auskragenden 
Vormauerungen wurden dann mit 
Mörteln in Stärken von bis zu fünf 
Zentimetern belegt und in unter-
schiedlichsten Weisen bearbeitet. 

In mehreren Schichten 
aufgetragen, deren Här-
te nach außen hin abnahm, waren 
die mit diesen Mörteln hergestell-
ten Stuckaturen und Putze wei-
cher und elastischer als die zu ver-
putzenden  gebrannten Vollsteine. 
Dies waren die besten Vorausset-
zungen, um Setzungen, Erschütte-
rungen, temperaturbedingten Aus-

Die Techniken zur Herstellung von Stucka-
turen, in unserem Fall das Ziehen von Profi-
lierungen mit einer Schablone, aber auch des 
Verputzens, sind jedoch auf diese früher ver-
wendeten Mörtelmischungen abgestimmt. 
Daraus folgend musste eine Möglichkeit ge-
funden werden, die traditionellen Techniken 
mit dem modernen Baustoff Poroton zu kom-
binieren. 

Die Lösung besteht darin, für die 
zu putzenden Bereiche über den Antrag ei-
ner weichen Pufferzone aus Leichtputz und 
der darauf folgenden Einbettung eines Armie-
rungsgewebes in eine härtere Mörtelschicht 
einen Putz zu schaffen, der zwar die alte Putz-
regel „innen hart, außen weich“ auf den Kopf 
stellt, aber geeignet ist, den problematischen 
Putzgrund Poroton für den nachträglichen 
Auftrag einer klassisch geriebenen Feinputz-
schicht zu neutralisieren. Über diese Art des 
Putzens werden die Spannungen aus dem Un-
tergrund wieder über eine Vielzahl von klei-
nen bauunschädlichen Rissen abgeleitet. Die 
Herstellung dieses Putzes erfolgt als Werk-
trockenmörtel industriell. Gesimse mit diesem 
Mörtel zu ziehen, ist so gut wie unmöglich. 
Hier einen klassischen Mörtel auf die Armie-
rungsschicht aufzutragen und mit der Scha-
blone abzuziehen, wäre theoretisch mög-
lich. Da die industriell hergestellten Mörtel 
jedoch oft mit Zusatzstoffen zwecks der bes-
seren Maschinengängigkeit angemischt und 
oft auch wasserabweisend sind, war ich mir 
ob des Haftvermögens des klassischen Mör-
tels unsicher. Hier habe ich mich für eine Ge-

simsziehmörtelmischung des entsprechenden 
Herstellers entschieden – mit der Garan-
tie eines guten Haftverbunds zwischen bei-
den Mörteln. Dieser Mörtel findet jedoch nur 
Anwendung für kleine Gesimse und Verzie-
rungen mit geringen Ausladungen unter fünf 
Zentimetern. Größere Aufbaustärken kön-
nen in dieser Technik nicht realisiert werden. 
Das Herstellen von Profilierungen mit Ausla-
dungen von bis zu 25 Zentimetern stellte somit 
die nächste Herausforderung dar.

Ursprünglich angedacht war 
hier, diese Profilierungen industriell aus 
Schaumglas vorfertigen zu lassen um sie 
dann fortlaufend an der Fassade anzusetzen. 
Diese Methode hielt ich jedoch für ungeeig-
net. Zum einen fehlen diesen Industriepro-
dukten natürlich all die kleinen Spuren einer 
handwerklichen Tätigkeit, die im Gesamtbild 

den Eindruck von Sterilität vermeiden. Zu an-
deren sind es technische Überlegungen und 
Erfahrungen, weswegen ich keine Fertig-
teile in Längen an Fassaden ansetze. Es ist 
das Problem der Stoßfugen kombiniert mit 
dem Problem der thermischen Verformung. 
Kurz gesagt werden die Spannungen, die sich 
durch alle Arten der Verformungen ergeben, 
in den Stoßfugen abgebaut. In 90 Prozent al-
ler Fälle reißen die Stoßfugen von Fertigteilen 
auf. Die vielen kleinen Risse, die sich in einem 
am Ort gezogenen Gesims verteilen, konzen-
trieren sich hier auf die Schwachstelle Fuge. 
Diese reißt dann soweit auf, dass sie Was-
ser eindringen lässt und auch optisch störend 
wirkt. Diese Bedenken äußerte ich schon im 
Zuge der Abgabe meines Angebots für die 
Erstellung der Stuckaturen. Zusammen mit 
meinem Aufraggeber, der Firma August Rei-
ners, erarbeiteten wir die folgende Lösung. 

Unter Anwendung einer Tech-
nologie, die der Maurermeister Carl Ra-
bitz – allerdings für die „Technik des Feuersi-
cheren Deckenputzes unter hölzernen Balken“ 
– um 1864 erfand, wird eine Eisenkonstruktion 
aus Rundeisen in Durchmessern von fünf bis 
sieben Millimetern mit Draht verbunden. Die-
se „Drahtkörbe“ werden an der Fassade direkt 
auf dem Mauerwerk hergestellt und sind rein 
mechanisch mit den Ziegeln verbunden. Nach 
dem Verknüpfen eines Putzträgers, in unserem 
Fall Streckmetall mit dem Drahtkorb, wird diese 
Konstruktion mit einer Mörtelmischung unter 
Zusatz eingestreuter Kälberhaare ausgedrückt. 
Nach dem Aushärten hat man jetzt Ersatz für 
die fehlenden Ziegelvormauerungen geschaf-
fen. Über diesen Rabitzkonstruktionen, welche 
aus verzinktem Eisen bestehen und zur Ver-
meidung von Schwitzwasser mit Perlite verfüllt 
werden, können jetzt all die großen und weit 
ausladenden Gesimse vor Ort mit der Schablo-
ne unter Verwendung bewährter klassischer 
Mörtelmischungen gezogen werden.

Das spätere Gesims ist vom Mauer-
werk weitgehend entkoppelt, Spannungen 
bauen sich in vielen kleinen Rissen ab, und 
das Gesims entspricht in der Struktur dem zu 
rekonstruierenden Vorbild. Ein weiterer Vor-
teil ist, dass diese weit ausladenden Gesimse 
vor dem Erstellen des Putzes gefertigt werden 
und damit die Putzflächen unterteilen. Dieses 
führt wiederum zu geringeren Spannungsver-
hältnissen innerhalb der aufgebrachten Putze.

Auch die ECH, die den originalgetreuen 
Wiederaufbaus der Perlenkette anstrebt, 
folgte diesem neuen Lösungsansatz. Zusam-
men mit meinem Team habe ich nach der Fer-
tigstellung des Rohbaus der Villa Großfürstin 
Marie – Perle jetzt das Vergnügen, Stuckar-
beiten an einem der schönsten Orte Deutsch-
lands ausführen zu können. Ich freue mich, an 
der schon bald die ersten Ergebnisse präsen-
tieren zu können. 

➔ Villa Perle
dehnungen und Schrumpfungen des 
Untergrunds folgen zu können, ohne 
von der Wand abzuscheren. Schaut 
man sich nun diese überaus bestän-
digen Putze und Stuckaturen ge-
nauer an, stellt man fest, dass sich 
die Verformungen des Mauerwerks 
und die Eigenverformungen des Put-
zes über eine Vielzahl kleiner Risse 
zeigen. Dass diese Risse so klein-
teilig sind, liegt neben der Verwen-
dung von kleinformatigem Mauer-
werk an der abnehmenden Härte 
und zunehmenden Elastizität des 
aufgebrachten Mörtels gegenüber 
dem gemauerten Putzgrund. Die klei-
nen Risse sind kaum wahrnehmbar 
und beinträchtigen die Optik, Halt-
barkeit, Wasseraufnahme und Witte-
rungsbeständigkeit der Stuckaturen 
und Putze nicht. Die Schutzfunkti-
on für das Gebäude, welche die auf-
gebrachten Mörtel neben dem de-
korativen Zweck ebenso zu erfüllen 
haben, wird durch die Kleinstrisse 
nicht beeinträchtigt. 

Diese Art des Bauens wur-
de über Generationen entwickelt 
und erprobt. Mit der Industriali-
sierung des Bauens und der da-
durch bedingten Verschiebung der 

Wertigkeit von Materialkosten zu 
Lohnkosten ergab sich der Trend 
zur weitestgehenden Vorfertigung 
von Bauteilen und der schnellen 
„Montage“ dieser auf der Baustel-
le. Die Entwicklung großformatiger 
Steine, die Verwendung vorgefer-
tigter Stürze, Deckenelemente und 
Vorhangfassaden wird durch ei-
nen zweiten Trend überlagert: den 
Trend zum „energieeffizienten Bau-
en“. Dieser Trend, mittlerweile 
durch eine entsprechende Gesetz-
gebung untermauert, reduziert sich 
grob gesagt auf die Vermeidung von 

Wärmeübertragung durch die Au-
ßenflächen und den Einschluss der 
Innenluftwärme im Gebäude. Diesem 
Ideal versuchen sich die Herstel-
ler von Außenwandbaustoffen im-
mer mehr anzunähern. Dies führt zur 
Herstellung und Verwendung hoch-
poröser, relativ weicher, großforma-
tiger Wandbaustoffe. 
Eine Art dieses Wandbaustoffes, Po-
roton, fand auch beim Wiederaufbau 
der Großfürstin Marie – Villa Perle 
Verwendung. Vermauert wurde hier 
durch die Firma August Reiners aus 
Wolgast ein Porotonstein S11 mit in-

tegrierter Perlitdämmung. Diese Steine 
werden im Dünnbettverfahren versetzt. 
Es ist hohe Maurerkunst, mit diesen 
großformatigen Steinen die Kubatur des 
historischen Gebäudes nachzubilden. 
Unmöglich ist es jedoch, die für die zu 
rekonstruierenden Stuckaturen not-
wendigen kleinteiligen Vorsprünge und 
Vorlagen mit diesem Stein vorzustre-
cken oder aus Vollziegeln in das Mau-
erwerk einzubinden. Gleichzeitig ist der 
verwendete Stein wesentlich weicher 
als der Mörtel. Für jeden herkömmlich 
gemischten Mörtel besteht somit die 
Gefahr des Abscherens von der Wand. 

Ideenreich: Stuckateur­
meister Sebastian Rost 
verbindet alte Stucka­
teurskunst mit moderner 
Bauweise. 
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